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Jüdische Kulturwochen
Ausstellung  Filme  Führungen  Kabarett  Vorträge

22.10.-09.11.2021 



Liebe Kultur-Fans, 
Liebe Gäste der Stadt Brühl, 

in diesem Jahr wird bundesweit mit Blick auf ein Edikt von 
Kaiser Konstantin aus dem Jahr 321, in dem festgelegt wurde, 
dass Juden städtische Ämter in der Kurie, der Stadtverwaltung 
Kölns, bekleiden dürfen und sollen, 1700 Jahre jüdisches Leben 
auf dem Gebiet der heutigen Bundesrepublik gefeiert.

Die Stadt Brühl feiert mit und auch Sie sind herzlich eingeladen, 
dieses außergewöhnliche Ereignis bei zahlreichen Veranstal-
tungen mitzuerleben. 

Seien Sie gespannt auf einen Vortrag von Wolfgang Drösser,
der vom jüdischem Leben in Brühl erzählt, auf einen Abend 
mit Rabbiner/Kabarettist Walter Rothschild sowie auf kultur-
historische Stadtspaziergänge, Filmvorführungen im ZOOM 
Kino und im margaretaS und vieles mehr. 

Ich wünsche Ihnen viele schöne und interessante Stunden, 
in denen Sie sich mit der Vielfalt und großen Bedeutung der 
jüdischen Kultur in Brühl und im Rhein-Erft-Kreis beschäftigen. 

Ihr

Dieter Freytag
Bürgermeister



22.10.-09.11.  Mi, Sa 15-17 h/So 14-18 h  MfA, Kempishofstr. 15  € 3
Museum für Alltagsgeschichte
Schalom Nachbar – Anders aber nicht fremd
Die Sonderausstellung gibt Einblicke in das Leben ehemaliger Brühler 
Jüdinnen und Juden. 
Bis ins 12. Jahrhundert zurück lässt sich die Geschichte der Juden in Brühl 
verfolgen, die im 20. Jahrhundert mit Mord und Schrecken endet. Heute 
erinnern nur noch der Jüdische Friedhof und ein Straßenname an die Brühler 
Juden.
In der Ausstellung sind einige wenige Erinnerungsstücke der jüdischen 
Geschichte und Kultur zu sehen. Mit Fotos und Geschichten wird an die 
Schicksale von Brühler jüdischen Familien erinnert und wie sie gelebt haben.

22.10.-09.11.  Fenster margaretaS, Heinrich-Fetten-Platz 3  frei
1700 Jahre Jüdisches Leben in der Region Rhein-Erft-Rur
Begleitend zu den jüdischen Kulturwochen in Brühl zeigt das Stadtarchiv
Brühl gemeinsam mit der Katholischen Kirche in Brühl Informationstafeln 
zum Thema. 
Sie bilden das jüdische Leben in der Region Rhein-Erft-Rur über einen 
Zeitraum von 1700 Jahren ab und berichten über Toleranz, Integration, 
Assimilierung aber auch Entrechtung, Verfolgung und Vernichtung. 
Weitere Aspekte sind unter anderem die Formen des Gedenkens an den 
Holocaust und der Aussöhnungsprozess nach dem Krieg.
Entstanden sind die Tafeln als Gemeinschaftsprojekt der Arbeitsgemeinschaft 
der Archive in den Kreisen Rhein-Erft und Düren.

321 bis 1794: Ausgrenzung und Zusammenleben

1794 bis 1933: Toleranz und Assimilierung

1933 bis 1945: Entrechtung, Verfolgung, Vernichtung

1933 bis 1945: Ermordet

Die Synagoge - Haus der Zusammenkunft

Der Friedhof - Das Haus des Lebens

Nach 1945: Wiedergutmachung und Versöhnung

Nach 1945: Gedenken

2021: Und heute?

Die von den Stadtarchiven im Rhein-Erft-

Kreis und in Jülich realisierte Ausstellung 

zeigt die Geschichte der jüdischen Gemein-

den in unserer Region seit dem Mittelal-

ter auf und thematisiert dabei die frühen 

Zeugnisse des Zusammenlebens wie der 

Verfolgungen ebenso wie Gleichheit, Tole-

ranz, Integration und Assimilierung in den 

folgenden Jahrhunderten bis 1933 sowie 

Ausgrenzung, Verfolgung und Vernichtung 

während der Shoah.

Auch die „Wiedergutmachung“, die Versöh-

nung und das Gedenken nach 1945 sowie 

die heutige Situation werden abgebildet. 

Dabei wird deutlich, wie sehr christliche 

und jüdische Kultur und Tradition einander 

über Jahrhunderte beeinflusst haben.

[…] Die Menschen leben dort mit ihren Fried- 

höfen, richteten sich da welche ein, wo sie  

bleiben wollten und eine Bleibe hatten, wo sie 

gar nicht angenommen, integriert werden  

mußten, weil sie längst angenommen und  

integriert waren; weil sie längst dazu gehörten. 

Es war ihr Dorf, sie waren Deutsche, so klug  

und so dumm wie ihre Nachbarn, sprachen  

deren Platt, fühlten sich nicht endlich,  

sondern längst zu Hause, hatten Verwandte in 

den Nachbardörfern, spielten Karten mit den 

Dorfbewohnern, turnten mit ihnen und spielten 

Fußball, nahmen an Kriegen teil, wurden  

verwundet, fielen, hatten ihre Vorurteile, 

ihre Urteile.[…]

Aus: Heinrich Böll, Die Juden von Drove. In: Köln und das  

rheinische Judentum. Festschrift Germania Judaica. Köln 1984

LEGENDE:

Synagoge oder Bethaus, schwarz = erhalten, blau = zerstört

Friedhof, schwarz = erhalten, blau = zerstört

Soziale Einrichtung, schwarz = erhalten, blau = zerstört

Schulgebäude, schwarz = erhalten, blau = zerstört

Bildnachweis: Geodaten NRW/2021

(aus: Elfie Pracht: Jüdisches Kulturerbe in NRW, Band 1, Köln 1997.  

Aktualisierung: Silke Bernhardt, Stadt Kerpen, Amt 40.3)

Konzeption und Gestaltung: Susanne Kuhl, Friedhelm Kramer, 

SLG-Promotion Service GmbH, Kerpen-Sindorf 

1794 bis 1933
Toleranz und Assimilierung

Die Errungenschaften der Französischen 
Revolution wurden mit der Eroberung  
der linksrheinischen Gebiete 1794 und der  
Eingliederung in das französische Staats-
gebiet 1801 im neu gegründeten  
„Roer-Departement“ eingeführt. 
Für die Menschen jüdischen Glaubens  
bedeutete das erstmals eine rechtliche 
Gleichstellung mit den übrigen Staats-
bürgern. Schon sechs Jahre später, 1808, 
wurden diese durch Napoleon Bonapar-
te wieder eingeschränkt. Die geltenden       
Gesetze blieben auch nach der Übernahme 
der Rheinprovinz durch die Preußen 1816 
in Kraft. Erst mit der Reichsgründung 1871 
wurden die Juden rechtlich der übrigen  
Bevölkerung gleichgestellt. 
Die neuen Freiheiten führten zu einer  
zunehmenden Integration der jüdischen 
Bevölkerung in die Gesellschaft.  
Ein sichtbares Zeichen hierfür sind die 
überall nachweisbaren Mitgliedschaften 
Menschen jüdischen Glaubens in den  
bürgerlichen Vereinen. Auch wirtschaftlich 
führten die neuen Möglichkeiten zu einem 
überdurchschnittlichen Wohlstand. 
Immer mehr Juden waren aufgrund des 
Steueraufkommens wahlberechtigt,  
einzelne wurden auch in die Stadtver- 

ordnetenversammlungen gewählt. Die  
jüdische Identität konnte offen gelebt  
werden: Jüdische Feste wurden ganz 
selbstverständlich in den größeren  
Gaststätten und Sälen der Orte gefeiert.  
Gleichzeitig verlor das Judentum im  
Alltagsleben vielfach an Bedeutung.  
Zahlreiche Judinnen und Juden fühlten 
sich vornehmlich als „gute Deutsche“ und 
kaum noch als jüdische Menschen. 
Doch bereits seit der Jahrhundertwende 
kam es zunehmend zu Antisemitismus. Er 
steigerte sich nach dem Ersten Weltkrieg 
zu offenen antisemitischen Anfeindungen. 
Diese spürbare schrittweise Ausgrenzung 
aus der bürgerlichen Gesellschaft führte bei 
Teilen der jüdischen Bevölkerung zu einer 
Rückbesinnung auf die jüdischen Wurzeln. 
Es entstanden eigene jüdische Vereine, 
wie z.B. Jüdische Jugendvereine, so 1919 
in Kerpen und Jülich, und Sportvereine, 
wie z.B. der VINTUS 1926 in Jülich und die 
„Turn- und Sportgruppe des Reichsbundes 
jüdischer Frontsoldaten“ 1925 in Düren. 
Diese Vereine blieben aber bis 1933 noch 
eine Minderheit im jüdischen Leben.
 

Stadtarchiv Jülich

1808 änderte sich für die Juden die Namen-
gebung: Die jüdischen Frauen und Männer 
im nördlichen Mittel- und Westeuropa hatten 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts meist 
noch keine festen Familiennamen.  
Die Namen bestanden aus dem eigenen  
Vornamen und dem Vornamen des Vaters 
verbunden mit einem zwischengeschobenen 
ben („Sohn von“) oder bat („Tochter von“). 
Mit Dekret vom 20. Juli 1808 wurden feste 
Familien- und Vornamen eingeführt.  
So sollte die Integration in die Gesellschaft 
gefördert werden. Für Elsdorf-Esch hat sich 
das Register, in das die neuen Namen am  
20. Juli 1808 eingetragen wurden, erhalten. 
(Stadtarchiv Elsdorf). 

Gewerbe- und handeltreibende Juden 
waren bis 1847 auf behördliche Patente 

angewiesen, die jährlich beantragt werden 
mussten. Ein Wohnsitzwechsel war nur  
erlaubt, wenn der Antragsteller einem  
„nützlichem“ Gewerbe nachging.  
Im Jahr 1838 wurden in Bergheim-Paffendorf 
sechs Juden zur Erteilung eines Patentes  
vorgeschlagen, weil sie „im verflossenen Jahr 
weder Wucher noch unerlaubten Handel […] 
getrieben haben“ 
(Stadtarchiv Bergheim 1/639 , S. 63). 

Als sich die 1908 gegründete Karnevals-
gesellschaft Gemütlichkeit Kerpen 1912 

eine Satzung gab, übte der Jude Josef Leiser 
das Amt des Schriftführers aus, Sally Leiser 
und Paul Frank waren Beisitzer. Unter den  
27 Gründungsmitgliedern befanden sich  
insgesamt sechs Juden. 1925 hatte die Kar-
nevalsgesellschaft Gemütlichkeit mit Josef 
Leiser sogar einen jüdischen Präsidenten.
(Mitglieder-Verzeichnis der Karnevals- 
Gesellschaft Gemütlichkeit Kerpen,  
Stadtarchiv Kerpen, Amt Kerpen, Nr. 621). 

Trotz der Aufhebung von Berufs- 
beschränkungen blieben die traditionellen 

Handelsberufe im Laufe des 19. Jahrhunderts 
die vorherrschenden Gewerbe.  
Allerdings spezialisierte sich der Handel. 
Durch die zunehmende Emanzipation und 
Gewerbefreiheit war er auch in Sparten mög-
lich, die bis dahin Juden verschlossen waren. 
Die Bezeichnung „Kaufmann“ löste die  
„Handelsleute“ ab. – Werbeinserate jüdischer 
Gewerbebetriebe aus Jülich (1931),  
Lechenich (1930) und Wesseling (1924) 
(Stadtarchiv Erftstadt; Stadtarchiv  
Wesseling; Stadtarchiv Jülich). 

Einladung zum „Simchas-Thora-Ball“ 
(Kreis-Intelligenzblatt für Euskirchen und 
Rheinbach Nr. 40 vom 3. Oktober 1868) 
und zum „Purim-Ball“ im Englischen Hof  
in Lechenich 
(Euskirchener Zeitung, Nr. 14, 15.2. 1879, 
beide Stadtarchiv Euskirchen). 

Die Satzung des Jüdischen Jugend-
bundes Kerpen vom 1. November 1919 

nennt als Vereinsziel „die Anhänglichkeit  
seiner Mitglieder an das Judentum [zu]  
erhalten und kräftig in ihren Sinn für alle 
idealen Interessen anregen, sie geistig  
und körperlich fortbilden und zu edler  
Geselligkeit [zu] vereinen“  
(Stadtarchiv Kerpen, Amt Kerpen 621). 

Faustball Wanderpreis des VINTUS (Verband 
der jüdischen neutralen Turn- und Sport- 
vereine) gestiftet vom Jüdischen Jugend-Verein 
Jülich im Jahr 1929. Seit 1926 hatte der  
Jugend-Verein eine eigene Sportabteilung. 
(Museum Zitadelle Jülich, Inv.-Nr. 1996-
0054, Schenkung Joseph M. Voss) 

Entwicklung der rechtlichen Emanzipation 1794–1933
1802 +  völlige Gleichberechtigung mit allen anderen Staatsbürgern-  Regelung rechtlicher, sozialer und kultureller Angelegenheiten wird den jüdischen Gemeinden        abgenommen

1808 -  Wiedereinführung von Judenpatenten
-  Einschränkung von Gewerbe- und Niederlassungsfreiheiten-  Beschränkung der Zinsgeschäfte

1847 +  passives Wahlrecht
+  letzte Beschränkungen für Hausierhandel entfallen+ Gleichberechtigung jüdischer Zeugen vor Gericht+ Freizügigkeit (freie Wohnortwahl)
- Ausschluss von Staats- und Kommunalämtern richterlicher, polizeilicher oder exekutiver Gewalt-  Zulassung zu nur einigen wenigen akademischen Studienfächern

1848 +  freie Religionsausübung für alle preußischen Bürger+  selbständige Verwaltung von Kultus- und Unterrichtswesen und Wohltätigkeit1871 +  Juden werden mit allen Rechten und Pflichten als Staatsbürger der übrigen Bevölkerung         gleichgestellt.

Nach 1945:Wiedergutmachung und VersöhnungDie Bundesrepublik Deutschland ver- pflichtete sich, den jüdischen Opfern des Nationalsozialismus Wiedergutmachung zu leisten. Mit dem am 10. September 1952 von Bundeskanzler Konrad Adenauer und dem israelische Außenminister Moshe Scharett unterzeichneten „Luxemburger Abkommen“ sicherte die Bundesrepublik Israel zu, innerhalb von 12 bis 14 Jahren eine Entschädigung von drei Milliarden  D-Mark zu zahlen oder in Waren zu liefern. Zusätzlich zahlte die Bundesrepublik  450 Millionen D-Mark an die Jewish Claims Conference, einer Dachorganisation, die die Entschädigungsansprüche jüdischer Opfer gegenüber Deutschland vertrat.Das Abkommen war auf beiden Seiten  umstritten. Zahlreiche Juden lehnten Zah-lungen als „Blutgeld“ ab, die Mehrheit der Deutschen fand Zahlungen unnötig oder die Summe zu hoch. So fiel auch die Ab-stimmung im Bundestag am 18. März 1953 äußerst knapp aus. 
Die Deutsche Demokratische Republik (DDR) dagegen lehnte Entschädigungs-zahlungen ab, da sie sich nicht als Rechts-nachfolger des nationalsozialistischen Deutschlands verstand.

Mit dem Luxemburger Wieder- gutmachungsabkommen und Entschä- digungsgesetzen trug die Bundesrepublik Deutschland wesentlich zur Herstellung  ihrer Glaubwürdigkeit im Ausland bei.Elementare Bausteine der Wiedergut- machung waren das Rückerstattungs- und das Bundesentschädigungsgesetz.  Ersteres regelte die Rückgabe wieder- auffindbaren Eigentums, vor allem solcher Werte, die in die Hände privater Nutznießer gelangt waren. Letzteres erlaubte jedem Einzelnen, Schäden an Leib, Leben,  Gesundheit, Freiheit, Ausbildung und  beruflichem Fortkommen geltend zu machen - auch für Familienmitglieder.Einen wichtigen Beitrag zur Aussöhnung zwischen Deutschen und Juden leisteten darüber hinaus die Besuchsprogramme für ehemalige jüdische Mitbürgerinnen und Mitbürger, Schulpartnerschaften und Schü-leraustauschprogramme sowie die Auf- stellung von Mahnmalen und Einrichtung von Gedenkstätten.

Stadtarchiv Kerpen

Im Jahr 1950 beantragten die Erben von  Gustav Heidt die Rückerstattung zweier Grundstücke an der Luxemburger Straße, die die Stadt Hürth 1939 erworben hatte, bzw. eine Ausgleichszahlung für einen zu gerin-gen Kaufpreis. Die Verhandlungen zogen sich über drei Jahre hin. Am Ende musste Hürth widerstrebend eine Ausgleichszahlung von 7.500 DM akzeptieren. 
(Stadtarchiv Hürth, Bestand 1.12.5424)

1984 lud die Stadt Wesseling erstmals  ehemalige jüdische Mitbürgerinnen und  Mitbürger in die alte Heimatstadt ein.  Neben einem umfangreichen Besichtigungs-programm und einem Empfang durch Rat und Verwaltung blieb auch jede Menge Zeit für persönliche Begegnungen. 1989 wurde das Besuchsprogramm wiederholt.  Auch in Hürth und Jülich wurden Ende der 1980er-/ Anfang der 1990er-Jahre Besuchs-programme für jüdischer Ehemalige durch-geführt. In Jülich trugen sich die Besucher in das Goldene Buch der Stadt ein.(Foto: Stadtarchiv Wesseling bzw.  Stadtarchiv Jülich)

Jenny Enke, geb. Capell, die einzige  Überlebende der Kerpener Familie Capell,  erhielt wegen Tragens des Judensterns, den sie mit dieser eidesstattlichen Erklärung  beweisen musste, und wegen Freiheits- entziehung eine Entschädigung in Höhe von 5.100 DM. Andere Ansprüche auf Entschädi-gung, insbesondere für Leben und Freiheit ihrer Mutter und Geschwister, wurden  größtenteils abgeschmettert, „da sie weder  substantiiert noch bewiesen sind“.  (LA-NRW, Bestand BR 3005, Nr. 39)

Am Ville-Gymnasium in Erftstadt-Liblar gibt es bereits seit 1978 einen Austausch mit israelischen Schülerinnen und Schü-lern, hervorgegangen aus dem Wunsch nach Begegnung und Versöhnung.  Die israelische Partnerschule befindet sich in Yehud, wenige Kilometer östlich des Flughafens von Tel Aviv. (Foto: Ariel Palmon)

Aus einer Schulpartnerschaft zwischen  dem Kerpener Gymnasium und dem    Lyzeum in Oświęcim entwickelte sich eine offizielle Städtpartnerschaft zwischen der Kolpingstadt Kerpen und Oświęcim, wo sich zwischen 1939 und 1945 das  nationalsozialistische Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau befand.  Am 8. August 1997 setzten der Kerpener Bürgermeister Peter Müller, Stadtdirektor Ferdi Wind, der Partnerschaftsbeauftragte und Rektor des Kerpener Gymnasium,  Dr. Heinz Brunkhorst sowie der Rats- vorsitzende von Oświęcim, Jan Knycz, und der Präsident der Stadt, Andrzej Tel-ka, in Oświęcim ihre Unterschriften unter die polnische Urkunde; die deutsche Urkunde war bereits im März 1997 in Kerpen  unterzeichnet worden.  (Foto: Ryszard Koslowski)

Am 16. Dezember 2020  besiegelten die Stadt Bedburg und Pardes Hannah Karkur, eine Stadt mit 43.000 Einwohnern im Bezirk Haifa im Nordwesten Israels ihre Städte- partnerschaft. Die Idee dazu stammt von Yossi Meiri, dem Enkel von Bertha Franken, die 1939 aus Bedburg nach Israel geflohen war, und Vertreterinnen und Vertretern des Bedburger Geschichtsvereins. Wegen der  damals herrschenden Corona-Pandemie fand die Feierstunde mit der Unterzeichnung der Partnerschaftsverträge durch Bürger-meister Sascha Solbach und seine israelische Kollegin Hagar Perry Yagur nur virtuell statt. (Foto: Stadt Bedburg)



So., 24.10.  11 h  Zoom Kino, Uhlstr. 3/Eingang Leamington Spa Platz  € 5
Esther Zimmering: Swimmingpool am Golan 
In ihrem deutschen Dokumentarfilm spürt die bekannte 
Schauspielerin der Geschichte ihrer Vorfahren in Israel und der DDR nach. 
Als die 12-jährige Esther Zimmering begreift, dass sie doch noch mehr 
Verwandte hat als die bisher bekannten aus ihrer heimatlichen DDR, ist es um 
ihre Heimat schon geschehen: Die Mauer fällt. Für Esther bringt die Wende 
zunächst wenig Angenehmes – auf einmal gibt es in ihrer Schule Neonazis, 
die sie als Jüdin und Kommunistin beschimpfen. Seitdem wird Israel zu einem 
Sehnsuchtsort für sie, und ihre Cousins und Cousinen dort zu ihren Vorbildern.
Der Film begleitet tagebuchartig Esthers Reise zu sich selbst und zu ihren 
Wurzeln. Dieser Weg führt sie zurück in die Vergangenheit ihrer Großmutter 
zur Nazizeit in Berlin, dann zur Gründung zweier Staaten, an der Mitglieder 
ihrer Familie mitbeteiligt waren (Israel und die DDR), und schließlich in ihre 
eigene Zukunft, in der ihre jugendlichen Schwärmereien über Israel gründlich 
revidiert werden. Gemeinsam mit ihrem Vater, der auch im Film mitwirkt, 
wird Esther Zimmering die Filmvorstellung begleiten.

Fr., 29.10.  18 h  Änderung: Online www.kkib.de  frei
Dimitrij Liebermann: Masel Tov Cocktail 
Die Pax Christ Gruppe zeigt den Film mit anschließendem Austausch
Dimitrij Liebermann, Dima, 16, ist Sohn russischer Einwanderer, Schüler am 
Gymnasium und er ist Jude. Das wäre nicht der Rede wert, wenn nicht alle 
ständig darüber reden würden. 
Dima führt uns durch sein Zuhause: Eine Hochhaussiedlung mitten im Ruhr-
gebiet. Wie sind seine jüdische Familie und er dort gelandet? Sein Weg durch 
die Stadt und durch eine Vielzahl von Begegnungen mit Menschen die alle 
eine Haltung zu Juden, zum Judentum, zu dem, was sie für erwähnenswert 
halten, haben. Vom naiven Philosemitismus, über Ignoranz, Zionismus bis zum 
Antisemitismus erlebt Dima wie im Zeitraffer, was in Deutschland zum Juden-
tum gedacht und laut oder leise gesagt wird.



Do., 04.11.  19:30 h  Galerie am Schloss, Schlossstraße 25  € 5
Rabbi Rothschild – Max Doehlemann
Leider-Abend
Der Berliner Rabbiner Walter Rothschild, Weltbürger, Autor, Eisenbahn-
Spezialist und Kabarettist erzählt aus seinem Leben und singt Lieder. 
Er ist nicht nur ein außerordentlicher jüdischer Gelehrter, sondern ein ebenso 
begnadeter Geschichtenerzähler, mit Britisch-Jüdischem Witz, Charme und 
Biss. Begleitet wird er von dem Komponisten und Pianisten Max Doehlemann 
am Klavier. 
Zusammen bringen die Künstler ein witziges, nachdenkliches, in jedem Fall 
kurzweiliges Programm auf die Bühne.

Fr., 05.11.  19 h  margaretaS, Heinrich-Fetten-Platz  frei
Rabbiner Walter Rothschild: Verantwortung als Prinzip
„Bin ich der Hüter meines Bruders?“ Diese Frage hallt seit 
biblischer Zeit durch die Jahrhunderte und fragt nach der 
Verantwortung des Menschen. Menschen stehen nach 
biblischer Weisung in der Pflicht, Verantwortung zu über-
nehmen und den Schrei der Verwundeten zu hören. 
Der Blick in die Geschichte zeigt jedoch, dass Menschen sich ihrer Ver-
antwortung allzu oft verweigert haben, in eklatanter Weise in der Zeit der 
Nazi-Diktatur. Im November wird der Opfer der NS-Terrorherrschaft gedacht. 
Wer erinnert, muss Verantwortung übernehmen. 
Was beinhaltet die Wahrnehmung der Verantwortung konkret in heutiger 
Zeit?



Sa., 06.11.  11 h  Treff: Rathaus, Uhlstraße 3  € 3
Anja Broich
Shalom Brühl: Menschen jüdischen Glaubens in der Stadtgesellschaft 
Ein kulturhistorischer Stadtspaziergang durch die jüdische Geschichte 
von Brühl
Seit der Gründung der Siedlung „an dem brule“ im 12. Jahrhundert waren 
Menschen jüdischen Glaubens ein Teil der Stadtbevölkerung Brühls. 
Sie haben das Leben der Stadt in vielen Bereichen mitgeprägt und bereichert. 
Die Führung (ca. 90 Min.) gewährt Einblicke in die Lebensumstände der 
Menschen jüdischen Glaubens in Brühl über die Jahrhunderte hinweg bis zur 
Vertreibung und Vernichtung in der Zeit des Nationalsozialismus. 
Im Mittelpunkt des Rundgangs stehen auch die Stolpersteine des Kölner 
Künstlers Gunter Demnig, die es ermöglichen, Einzelschicksale zu beleuchten.

So., 07.11.  11 h  Kapitelsaal im historischen Rathaus, Uhlstraße 3  frei
Wolfgang Drösser: Vom Leben der Juden in Brühl (bis 1933) 
Um einmal zu zeigen, dass es auch andere Momente in der jüdischen 
Geschichte Brühls gibt als die Verfolgung unter den Nationalsozialisten, wird 
hier das Leben der Juden in Brühls nur bis 1933 thematisiert.
Nach einem kurzen allgemeinen Überblick über Motive des Judenhasses und 
die konstitutiven Elemente jüdischen Lebens wird auf das Leben der Juden in 
Brühl eingegangen. 
Wann werden sie erstmalig erwähnt, wie sah ihr Leben im kurfürstlichen 
Brühl aus? Wie steht es um ihre Situation im 19. Jahrhundert? Kann man von 
Emanzipation und Integration der Juden in Brühl im ersten Drittel des 20. 
Jahrhunderts sprechen, ehe die nationalsozialistischen Gräueltaten einsetz-
ten? Was können wir über das „Haus des Lebens“, jüdische Bezeichnung für 
den Friedhof, was über die Synagoge sagen?



So., 07.11.  14:30 h  Treff: Rathaus, Uhlstraße 3  € 3
Sabine Hittmeyer-Witzke
Informativer Rundgang zum jüdischen Leben in Brühl 
Der Rundgang (2 Std.) gibt Einblicke in die Lebensbedingungen jüdischer 
Menschen und inwieweit sie Brühl mitgeprägt haben von den Anfängen 
im Mittelalter bis zur Vernichtung. Ehemalige Wohnstätten und Arbeitsorte 
im Kernbereich der Stadt werden exemplarisch vorgestellt. In der Blütezeit 
der jüdischen Gemeinde zum Ende des 19. Jahrhunderts war der Bau einer 
eigenständigen Synagoge möglich geworden. Die Synagoge wurde in der 
Reichspogromnacht zerstört - heute befindet sich dort eine Gedenktafel. 
Viele Stolpersteine des Künstlers Gunter Demnig stellen eine besondere 
Erinnerungskultur dar und geben den Vernichteten ihre Namen zurück. 
Der Jüdische Friedhof ist bis heute das sichtbare Zeichen und Denkmal der 
ehemaligen jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürger. Das reiche kulturelle 
Erbe des Friedhofes bleibt bis in Ewigkeit und bewahrt in steinernen Gesichtern 
das Andenken der dort bestatteten Familien.

So., 07.11.  15 h  Jüdischer Friedhof, Schildgesstraße  frei
Anja Broich 
Shalom Brühl: Der jüdische Friedhof
Ein kulturhistorischer Stadtspaziergang durch die 
jüdische Geschichte Brühls in Kooperation mit der 
Brühler Initiative für Völkerverständigung  
Beth Olam, Haus der Ewigkeit. So lautet im Judentum eine Bezeichnung der 
letzten Ruhestätte. Der jüdische Friedhof in Brühl ist einer der ältesten und 
mit 4.170 Quadratmetern auch flächenmäßig einer der größten jüdischen 
Friedhöfe im Regierungsbezirk Köln. Auf dem Friedhof befinden sich etwa 
einhundert Grabsteine aus der Zeit von 1746 bis 1939. 
Der Rundgang (ca. 45 min) beleuchtet die Geschichte dieses für Brühl und die 
Region einmaligen Kulturortes.  
Männer benötigen eine Kopfbedeckung.  
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Eine Teilnahme an den Veranstaltungen ist mit gültigem Covid-Nachweis 
(geimpft, genesen, getestet) möglich!  Sofern nichts anderes angegeben 
ist der Eintritt frei. Ausstellung, Museum für Alltagsgeschichte Tageskasse 
 24.10., „Swimmingpool am Golan“, Karten im Zoom Kino  04.11. Rabbi
Rothschild – Max Doehlemann, VVK Online, brühl-info  Teilnahme an
Führungen nur mit vorheriger Anmeldung: brühl-info, Tel. 02232 79-345,
tourismus@bruehl.de. Bitte Ausweis mitbringen. Bei kostenpflichtigen
Führungen bitte den Betrag passend vor Beginn bei den Führenden abgeben.

Mit freundlicher Unterstützung vom

Di., 09.11.  19 h  Franziskanerhof  frei 
Schweigegang 
In der Pogromnacht am 9. November 1938, die wegen der vielen zersplitter-
ten Glasscheiben damals verhöhnend „Reichskristallnacht“ genannt wurde, 
beginnt die brutalste Form der Judenverfolgung, der 65 Jüdinnen und Juden 
aus Brühl zum Opfer gefallen sind. Durch diesen Schweigegang soll bezeugt 
werden, dass die Erinnerung an die Opfer der NS-Terrorherrschaft in Brühl 
lebendig ist. 
Schritte zur Versöhnung sind nicht durch Verdrängen und Vergessen möglich, 
sondern nur durch Erinnerung an die Leiden aller Opfer von Terror und Gewalt.




